Predigt am 22. August 2021 – Reisen und Flucht

Jesus schickt seine Jünger auf die Reise. Sie sollen seine Botschaft unter die Leute bringen. In den Dörfern umzu sollen sie predigen und erzählen und heilen. 
Einen Haken hat die Sache. Sie sollen nichts mitnehmen auf ihre Reise. 
Keinen Wanderstab, keine Vorratstasche, kein Brot, kein Geld und kein zusätzliches Hemd. Das, was sie auf dem Leibe tragen, soll ihnen genug sein. 
Und natürlich nehmen sie die großen Geschenke mit, die Begabungen die Jesus ihnen gibt. Sie können auf ihrer Reise Dämonen austreiben und Kranke heilen und sie können predigen. Richtig gut predigen vom Reich Gottes. 


Ich könnte uns hier und heute jetzt erzählen, dass Jesus seine Jünger reich beschenkt hat. Dass sie alles dabeihatten, was nötig war. 
Dass es wichtig ist, mit leichtem Gepäck zu reisen. 
Doch, ehrlich gesagt, ich finde das unehrlich. Höre ich diese Geschichte, dann muss ich schlucken. Keinen Wanderstab, keine Vorratstasche, kein Brot, kein Geld und kein zusätzliches Hemd? Geht Ihr auf eine Reise mit nichts dabei und barfuß? 
Ich packe gründlich. Und nehme meist viel zu viel mit. Von Wäsche, Socken, Hosen, Schuhe, Waschzeug, Taschenlampen, Handyaufladekabel, Reiseführer, Sonnencreme, Kaugummis, Sportkleidung – alles zu viel dabei.
Warum verreisen wir Menschen auf diese Art und Weise? Warum packen wir so gründlich und nehmen alles mit?




Ich versuche eine Antwort zu finden: 
es geht um Kontrolle. Darum, die Dinge selber in der Hand zu haben. Nicht abhängig zu sein, von dem was mich am Urlaubsort erwartet. Zur Not kann ich mich selber versorgen. Muss niemanden um etwas bitten. Kann mein Leben so fortführen, wie ich es kenne. Mein Leben. Meine Verantwortung. Mein Gepäck. 

Nichts ist gut in Afghanistan – sagte Margot Käßmann in ihrer Neujahrspredigt im Jahr 2010. 
Nichts ist gut in Afghanistan.
Und ein Sturm der Entrüstung ging los. Über Frau Käßmann entlud er sich. So etwas dürfe man nicht sagen. Der Militäreinsatz liefe wie geplant. Ob sie die Soldaten mit einer solchen Aussagen diffamieren wolle. Und ob sie glaube, mit weiblichem Charme die Taliban überzeugen zu können… Und Margot Käßmann sagte: 
Ich bin nicht naiv. Aber Waffen schaffen offensichtlich auch keinen Frieden in Afghanistan. Wir brauchen mehr Fantasie für den Frieden, für ganz andere Formen, Konflikte zu bewältigen. Das kann manchmal mehr bewirken als alles abgeklärte Einstimmen in den vermeintlich so pragmatischen Ruf zu den Waffen. …
Bis heute sind seit diesen Worten 11 Jahren vergangen. Ich muss schlucken. 
Hier und heute gilt es noch: Nichts ist gut in Afghanistan. 
Die Bilder sind verstörend. Unerträglich. Sie machen mich hier und heute fassungslos. 
Da sind hunderttausende von Menschen, die das Land verlassen wollen. Die vom Tode bedroht sind. Tausende Menschen, die viele Jahre lang den alliierten Kräften im Land geholfen haben. Und jetzt versuchen sie verzweifelt in Kabul zum Flughafen zu kommen. 
Sie haben ihre Angst im Gepäck. Angst um sich selbst und Angst um ihre Familie. Sie haben die Erinnerung an die letzten 20 Jahre mit dabei. 20 Jahre, die ihnen aufgezeigt haben, dass ein anderes Leben möglich ist. 
Sie haben dabei, was sie auf dem Leibe tragen. Sie haben keinen Wanderstab, keine Vorratstasche, kein Brot, kein Geld und kein zusätzliches Hemd.


Wir hören noch einmal die Geschichte aus dem Lukasevangelium:
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Jesus rief die zwölf Jünger zusammen. 
Er gab ihnen Kraft und Vollmacht, alle Dämonen auszutreiben und Krankheiten zu heilen. 

Er sandte sie aus, um das Reich Gottes zu verkünden und die Kranken gesund zu machen. 
»Nehmt nichts mit auf den Weg«, sagte er zu ihnen, 
»keinen Wanderstab, keine Vorratstasche, kein Brot, kein Geld und kein zusätzliches Hemd. 
Wenn euch jemand in seinem Haus aufnimmt, dann bleibt und zieht von dort aus weiter. 
Wenn euch die Leute nicht aufnehmen, dann verlasst die Stadt und schüttelt den Staub von euren Füßen. 
Daran sollen die Leute erkennen, dass ihr Verhalten Folgen haben wird.«
Die Jünger machten sich auf den Weg und zogen von Dorf zu Dorf. Überall verkündeten sie die gute Nachricht und heilten die Kranken.


Mit den Bildern aus den Nachrichten vor Augen höre ich diese alte Geschichte mit neuen Ohren. Ergeben sich meinen Augen neue Blickwinkel. 

Ich bin hier und heute nicht eine der Jüngerinnen Jesus. 
Jesus schickt mich nicht auf den Weg. 
Meine Art zu packen, meine Art zu reisen – sie ist in Ordnung. Aber sie ist völlig anders als das Leben, von dem im Lukasevangelium erzählt wird. Was Jesus erwartet.
Also – ein neuer Blickwinkel. Hier und heute muss ich davon ausgehen: Ich bin eine Bewohnerin in den Dörfern ringsumher. Ich wohne und es klopft an meine Tür. 

Jesus sagt: Wenn euch jemand in seinem Haus aufnimmt, dann bleibt und zieht von dort aus weiter. 
Ich bin eine derjenigen, die in ihr Haus aufnehmen. 
Da kommen Menschen in meine Ortschaft, nach Deutschland, nach Bremen, die sind auf einer Reise und haben nichts dabei, außer dem, was sie am Leibe tragen. Sie haben jegliche Kontrolle über ihr Land und über ihr Leben verloren. Sie sind darauf angewiesen, dass jemand ihnen die Tür aufmacht. 

Und verschließe ich meine Tür, dann wird mein Handeln Konsequenzen haben. 
Jesus sagt: Wenn euch die Leute nicht aufnehmen, dann verlasst die Stadt. Schüttelt den Staub von euren Füßen. Die Leute sollen erkennen, dass ihr Verhalten Folgen haben wird.

Ein neuer Blickwinkel: heute bin nicht ich eine der Jüngerinnen. Bist nicht du einer der Jünger. Sind nicht wir alle die 12, die Jesus auf den Weg schickt. 
Wir sind die Menschen hinter den Türen. In den Ortschaften der Welt ringsumher. Und unsere Welt ist hier und heute klein wie eine Ansammlung von Dörfern. 

Ein neuer Blickwinkel: Es besteht die Möglichkeit, dass mir in dem Menschen, der keine Kontrolle über sein Leben hat, der nichts hat außer seiner Angst und seiner Hoffnung, der mich unbedingt braucht, dass mir in ihm Jesus begegnet. 

Amen

